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STUTTGARTER ZEITUNG FAMILIE UND PARTNERSCHAFT

Von Sandra Markert

S ie sollten sich besser nicht schei-
den lassen.“ Dieser eine Satz ihrer 
Scheidungsanwältin bereitet Su-
sann Brendle, 46, aus dem Raum 
Stuttgart noch heute manchmal 

schlaflose Nächte. Zwar hat sie die Trennung 
vor sieben Jahren trotzdem eingereicht. 
„Rein finanziell betrachtet war das aber 
­sicher nicht die beste Entscheidung. Aufs Al-
ter freue ich mich nicht“, sagt die Sozialpä-
dagogin, deren Namen auf Wunsch geändert 
­wurde. 

Eine Rente unter 400 Euro – das droht 
über 75 Prozent der Frauen, die heute zwi-
schen 30 und 55 Jahre alt sind. „Elternzeit, 
lange berufliche Pausen oder Teilzeit, 
schlechter bezahlte Jobs, die Gründe sind be-
kannt“, sagt Karola Noack, die Finanzcoa-
ching speziell für Frauen anbietet. Bekannt 
ist auch, dass der Ehemann keine stabile Al-
tersvorsorge ist. Rund 30 Prozent aller Ehen 
werden wieder geschieden, in Großstädten 
betrifft es gar jedes zweite verheiratete Paar. 

Eines davon waren die Brendles. Nach 
dem Studium hat Susann Brendle ziemlich 
schnell zwei Kinder bekommen. Und ist 
komplett aus dem Job ausgestiegen. „Ich 
wollte Zeit für die Familie haben, und finan-
ziell ging es uns auch mit einem Einkommen 
gut.“ Scheidung? Altersvorsorge? „Klar war 
es aus heutiger Sicht blauäugig, darüber 
nicht nachzudenken, aber wir waren eben 
glücklich. Und mit Haus und Kindern auch 
­irgendwie immer mit etwas anderem be-
schäftigt.“

Das war einmal. Heute wohnt Susann 
Brendle in einer kleinen Wohnung, nimmt 

wegen der günstigen Miete lange Fahrtwege 
zur Arbeit auf sich, verzichtet auf Urlaub und 
Restaurantbesuche. Seit die Kinder größer 
sind, hat sie in den Schulferien einen Zweit-
job in der Ferienbetreuung angenommen. 
Das Extrageld fließt komplett in einen Spar-
plan fürs Alter. „Viel später hätte ich damit 
wirklich nicht mehr anfangen dürfen. Jetzt 
kann ich mir zumindest noch ein kleines 
Poster aufbauen“, sagt sie.

Dabei wäre es eigentlich ganz einfach, 
eine solche Situation zu vermeiden. „Sobald 
man anfängt zu arbeiten, spart man fürs Al-
ter an. Und damit hört man dann auch nicht 
mehr auf“, sagt Finanzcoach Karola Noack. 

Für die Phasen von Elternzeit oder Teil-
zeit bedeutet das: Der Partner, der mehr Fa-
milienarbeit übernimmt und deswegen we-
niger Erwerbsarbeit leisten kann, bekommt 
vom anderen Partner die Beiträge für die Al-
tersvorsorge gezahlt. „Und zwar in der Höhe 
der früheren Vollzeitstelle“, sagt Finanzbe-
raterin Constanze Hintze, die sich seit vielen 
Jahren um die finanziellen Belange von 
Frauen kümmert. 

Sobald Paare zusammenziehen, emp-
fiehlt sie das Drei-Konten-Modell. Von 
einem gemeinsamen Konto gehen alle ge-
meinsamen Lebenshaltungskosten ab – in-
klusive der Beiträge für die Altersvorsorge. 
Beide Partner zahlen auf das Gemeinschafts-
konto Geld ein – und zwar einkommensab-
hängig prozentual berechnet. 

Noch gerechter wird die Verteilung so: 
Beide Einkommen fließen direkt auf ein Ge-
meinschaftskonto. Das Geld, das am Ende 
eines Monats davon übrig ist, wird hälftig ge-
teilt und jedem Partner zur freien Verfügung 
aufs private Konto überwiesen.

In der Realität sind noch viele Familien 
von solchen Modellen weit entfernt. „Es gibt 
immer noch Frauen, die nicht einmal einen 
Kontozugang haben. Die würden nie finan-
zielle Forderungen an ihren Mann stellen“, 
sagt Karola Noack. Aus den Gesprächen mit 
den Frauen hört sie oft heraus, dass das auch 
an der Erziehung liegt. „Diese Frauen haben 
als Kinder schon zu Hause erlebt, dass sich 
eben der Vater um die Finanzen kümmert.“

Auch Susann Brendle hat sich früher nie 
für die Geldangelegenheiten der Familie in-
teressiert. Deshalb war sie auch ziemlich 
schockiert, als die Scheidungsanwältin ihr 
vorgerechnet hat, wie es um ihre Rentenan-
sprüche steht. So muss ihr Ex-Mann ihr für 
die Zeit, die sie verheiratet waren, zwar an-
teilig etwas von seiner Rente abgeben. Die-
ses Geld aber reicht längst nicht aus, um sor-
genfrei aufs Alter blicken zu können. 

Hätte Susann Brendle nach der Geburt 
der Kinder in ihrem Job Vollzeit ohne Pause 
weitergearbeitet, hätte sie bis zur Scheidung 
Rentenansprüche von etwa 2000 Euro an-
sammeln können. Nun aber waren es ledig-
lich 400 Euro. Ihr Mann hatte Ansprüche von 
2900 Euro. Die Differenz ihrer beiden Renten 
(2500 Euro) wird geteilt, ihr Mann muss ihr 
monatlich 1250 Euro ausgleichen. Damit 
stehen ihr monatlich 350 Euro weniger zur 
Verfügung, als wenn sie selbst auch weiter 
gearbeitet hätte. 

Was vielen Männern nicht klar ist: Auch 
ihnen kann im Falle einer Scheidung durch 
diesen Ausgleich eine Rentenlücke entste-
hen. „Es wäre also auch im Interesse der 
Männer, von Beginn einer Beziehung dafür 
zu sorgen, dass beide Partner ausreichend 
fürs Alter vorsorgen“, sagt Karola Noack.

Aber es gibt auch gute Nachrichten. So-
wohl Karola Noack als auch Constanze Hint-
ze beobachten, dass vermehrt junge Frauen 
unter 35 Jahren in ihre Beratungen kommen. 
Frauen, die wissen, dass private Vorsorge 
wichtig ist, weil die staatliche Rente für sie 
ohnehin nicht ausreichen wird.

 Frauen, die selbst in Scheidungsfamilien 
aufgewachsen sind. „Sie werden nicht selten 
von ihren Müttern geschickt, die erleben, 
was es heißt, mit wenig Rente auskommen 
zu müssen“, sagt Constanze Hintze. Für ihre 
Töchter wünschen sie sich später einen bes-
seren Ruhestand.

Und was ist mit Frauen wie Susann 
Brendle, die den Zeitpunkt für eine frühe fi-
nanzielle Beratung verpasst haben? Auch für 
diese hat Constanze Hintze eine gute Nach-
richt. „Zwischen 40 und 50 Jahren ist noch 
mal ein guter Zeitpunkt für einen Kassen-
sturz.“ Spätestens dann sollten Frauen sich 
aber ihre Rentenansprüche vor Augen füh-
ren – und dann all ihre Ausgaben auf den 
Prüfstand stellen, ihr Konsumverhalten 
überdenken. 

„Dann muss ich einfach Gas geben und 
das gesparte Geld mit der richtigen Anlage-
strategie noch 15 Jahre für mich arbeiten las-
sen“, sagt Karola Noack. 

Und sie weiß, wovon sie spricht: Denn 
auch sie selbst hat das Thema Finanzen und 
Vermögensverwaltung bis zu ihrer Schei-
dung weit von sich geschoben. Inzwischen 
hat sich Karola Noack nicht nur genug Wis-
sen angeeignet, um das alles selbst machen 
zu können. Noch besser: Es macht ihr sogar 
Spaß. „Finanzielle Unabhängigkeit bedeutet 
einfach auch eine große Freiheit“, sagt Karo-
la Noack. 

9 5
Prozent der Menschen wünschen sich 
Schätzungen von Psychologen, 
Soziologen und Anthropologen zufolge 
am meisten eine glückliche Partnerschaft.

Von Nina Ayerle

V erliebtsein ist wie ein Gewitter, das 
über uns hereinbricht und gegen das 
wir nichts tun können. Doch Verliebt-

sein ist nicht Liebe. Und auch das Vorhan-
densein von Liebe allein bedeutet keines-
wegs, dass wir für immer zusammen durch 
dick und dünn gehen und alle Stürme des Le-
bens aushalten können. Doch es gibt Paare, 
denen genau das gelingt: Sie kommen durch 
jede Krise hindurch. Was machen sie richtig? 
Wie gelingt die Liebe?

Für  95 Prozent aller Menschen, so schät-
zen Experten, hat eine glückliche Partner-
schaft höchste Priorität. Ein Grund, warum 
Psychologen, Soziologen und Anthropolo-
gen seit Jahrzehnten versuchen, zu ergrün-
den, warum manche Paare dies erreichen 
und andere immer wieder scheitern. Bis heu-
te gibt es keine allgemeingültige Formel, 

wann die Liebe gelingt. Zu kompliziert sind 
einzelne Konstellationen, die Liebe am Ende 
doch zu unberechenbar. Aber es gibt vier Kri-
terien, die durchaus entscheidend sind:

Das erste ist ein gesundes Selbstvertrau-
en. Es ist also essenziell, dass wir zunächst 
eine gute Beziehung zu uns selbst führen – 
und nicht erwarten, dass jemand anderes 
uns das gibt, was uns eigentlich selbst schon 
immer fehlt. Der Psychologe und Paarthera-
peut Guy Bodenmann von der ETH Zürich 
hat herausgefunden, dass die Fähigkeit, sich 
zu binden, sehr stark mit unserem Selbstbe-
wusstsein verknüpft ist. „So wie ich bin, liebt 
man mich“ – diese innere Überzeugung hel-
fe, stabile Beziehungen zu führen. Je stabiler 
jemand innerlich  sei, desto bessere Bezie-
hungen führe er – auch weil derjenige zur 
Not gut mit sich allein sein könne.

Dennoch hänge vieles auch von der „Pas-
sung“ ab, sagt Bodenmann. Wir müssen mit 

jemandem die gleichen Werte, Normen und 
Einstellungen teilen, damit wir auf Dauer 
glücklich sein können. „Ähnlich heißt aber 
nicht gleich“, gibt Bodenmann zu bedenken. 
Aber wenn der eine seinen Urlaub lieber am 
Meer verbringe, der andere jedoch in den 
Bergen, der eine gerne Kinder möchte, der 
andere  nicht, dann entstehe viel Reibung.

Das zweite Kriterium ist, die Fähigkeit, 
mit Konflikten und Krisen gut umgehen zu 
können und den anderen nicht damit alleine 
zu lassen.  Entscheidend ist, wie gut wir Kri-
sen meistern können, wenn der Partner bei-
spielsweise den Job verliert oder schwer 
krank wird, Todesfälle oder andere Schick-
salsschläge wegstecken muss. „Für eine sta-
bile Partnerschaft ist das sogenannte dyadi-
sche Coping entscheidend“, sagt Boden-
mann. Heißt: Je besser der Einzelne oder das 
Paar gemeinsam Stress bewältige, desto 
glücklicher und stabiler sei auch die Bezie-
hung am Ende. 

Das dritte Kriterium: Wertschätzung. Im 
Alltagstrott dürfen wir nicht vergessen, 
unserem Partner immer wieder unsere Wün-

sche, Ziele, aber auch unsere Sorgen  mitzu-
teilen. Sonst verlieren wir die emotionale 
Basis, die wir uns aufgebaut haben. Das hat 
mit viel Wertschätzung zu tun: den anderen 
ernst nehmen und offen gegenüber seinen 
Gefühlen zu sein.   Der US-Psychologe Arthur 
Aron hat vor Jahren 36 Fragen der Liebe ent-
wickelt – und in einer Studie herausgefun-
den, dass sich Paare eher ineinander verlie-
ben, wenn sie zu Beginn schon tiefsinnige, 
intime Gespräche führen.

Das vierte Kriterium: Es ist entscheidend, 
wie Paare in der Lage sind, das Bedürfnis 
nach Nähe und Distanz auszutarieren. So ha-
ben Psychologen um Franz Neyer und Chris-
tine Finn von der Universität Jena  unter-
sucht, wann eine Partnerschaft von Dauer 
ist. Über sieben Jahre hinweg befragten sie  
2000 Paare in regelmäßigen Abständen. 16 
Prozent trennten sich im Lauf der Studie. Die 
beste Prognose hatten  Partner mit einem 
ähnlichen Nähe-Distanz-Bedürfnis – in dem 
Sinne, dass sie einander gleichermaßen Frei-
heiten zugestanden und eigene Interessen 
verfolgten. 

Vier Kriterien, die für das Liebesglück entscheidend sind
Je länger man mit jemandem zusammen ist, desto mehr 
lassen die großen Gefühle nach. Dann zählen andere Dinge. 

„Zwischen 40 und 
50 Jahren ist noch mal 
ein guter Zeitpunkt 
für einen Kassensturz.“
Constanze Hintze,
Finanzberaterin

Wie Frauen
besser fürs 

Alter vorsorgen
Nach wie vor bekommen Frauen monatlich 

rund 420 Euro weniger Rente als Männer und 
sind häufig von Altersarmut betroffen.  

Dabei wäre es eigentlich ganz einfach, das zu ändern.

Fo
to

s:
 A

do
be

 S
to

ck
/in

k 
dr

op
, p

riv
at


